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Viehhandel»34). Diese Notizen zeigen die Verbindung zu Korrespondenten, die
dem Viehhandel nahestanden. In ländlich-bäuerlichen Kreisen scheint, wie
Zollinger35 mit Recht vermutet, die Animosität gegen jüdische Viehhändler verbreitet

gewesen zu sein.36

Der Historiker und Nationalrat WaltherHofer sagte in der Diskussion um die
Vorwürfe gegen Ludwig von Moos in der TV-Sendung «Tatsachen und Meinungen

» vom 4. Januar 1970,37 dem Begriff «Antisemitismus» müsse man unbedingt
den «richtigen geschichtlichen Stellenwert geben» Das ist nicht zuletzt eine
semantische Frage, eine Frage vor allem der historischen Semantik und
Begriffsgeschichte38 – der Begriff Antisemitismus hat nach Auschwitz eine ausserordentliche

Bedeutungserweiterung erfahren. Eine klare Definition des vielschichtigen
Begriffes «Antisemitismus» ist das «zentrale Problem»39 jeder historischen Studie
über Antisemitismus.40

Im Jargon der 68er ist – um wieder auf die Vorwürfe gegen von Moos
zurückzukommen – der Begriff des «Antisemitismus» ohne jegliche historisch-semantische

Dimension und Erkenntnis verwendet worden. Wie Peter von Moos, ein
Sohn des Bundesrates, in einem Artikel in der Berner Tageszeitung Der Bund41

schreibt, entbehrt die Bezeichnung von Ludwig von Moos als «Antisemiten»

«jeder Grundlage und ist höchst diffamierend. Solche Vorwürfe wurden auch nie
aus Kreisen jüdischerMitbürgererhoben.» Im Gegenteil: Ludwig von Moos setzte
sich im Sinne des Washingtoner Abkommens von 1946, dessen Akten er aus der
parlamentarischen Arbeit als Ständerat kannte, fürdie Forderungen der jüdischen
Organisationen vgl. Brief vom 13. 2. 1962 von Dr. N. Goldmann, Präsident
Jüdischer Weltkongress: «nachdem sich die Regelung der Angelegenheit schon
15 Jahre hinzieht»42) ein und setzte zügig den wichtigen Bundesbeschluss vom
20. Dezember 1962 über die in der Schweiz befindlichen Vermögen rassisch, religiös

oder politisch verfolgter Ausländer oder Staatenloser Meldebeschluss)43

34 Notiz imObwaldner Buirästubli,einerSpezial-Seite im ObwaldnerVolksfreund, die von
Korrespondenten des Obwaldner Bauernverbandes mit dem Verleger und Drucker
Louis Ehrli zusammen redigiert wurde. Zum Redaktionsstatus von Ludwig von Moos
am Obwaldner Volksfreund vgl. die Akten im Familienarchiv von Moos, Reg.-Nr. 8.
Verwaltungsratspräsidentund Korrespondent der Zeitung war der einflussreiche
Ständerat Dr. Walter Amstalden.

35 Zollinger, op. cit., S. 376.
36 Vgl. auch RobertKaufmann,Jüdischeund christliche Viehhändler in der Schweiz 1780–

bis 1930, Diss. Zürich 1987.
37 Vgl. TV-Kommentar im Vaterland vom 6.1.1970.
38 Vgl. dazu Historische Semantik und Begriffsgeschichte, hg. von Reinhard Koselleck

Sprache und Geschichte, Bd.1), Stuttgart 1979.
39 Vgl. die Kritik von Urs Hafner in der NZZ vom 3.3.2011 an der Antisemitismus-Defi¬

nition der Zürcher Dissertation von Zsolt Keller, Abwehr und Aufklärung. Antisemitismus

in der Nachkriegszeit und der Schweizerische Israelische Gemeindebund, Zürich
2010.

40 Vgl. zur Begriffsgeschichte den Artikel «Antisemitismus» von Reinhard Rürup und
Thomas Nipperdey in Geschichtliche Grundbegriffe: Historisches Lexikonzur politischsozialen

Sprache in Deutschland, hg. von Otto Brunner, Werner Conze, Reinhard
Koselleck, Bd. 1, Stuttgart 1972, S. 129–153.

41 Bund vom 3.7.1993.
42 Diplomatische Dokumente der Schweiz, Online-Datenbank Dodis:<http://www.dodis.

ch/ 30706.
43 AS 1963 427.
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durch. In den 90er Jahren erhielt dieser im Streit um die jüdischen Vermögen mit
Amerika wieder seineBedeutungdurchdieerneute Inkraftsetzungdieser Verordnung

durch den Bundesrat am 18. November 1998.44

In der Arbeit von Peter Hug und Marc Perrenoud über die «in der Schweiz
liegenden Vermögenswerte von Nazi-Opfern und Entschädigungsabkommen mit
Oststaaten» ist die Rolle von Bundesrat von Moos beim Meldebeschluss von 1962
nachzulesen, ebenfalls sein hartnäckigerWiderstand gegen denpolitischen Druck,
insbesondere der Banken, die nachrichtenlosen Vermögen zu enteignen und
einem Fonds «erblose Vermögen» zu überweisen, wie es dann 1972 unter seinem
Nachfolger geschah.45 Wäre bei klarer Beachtung dieses Meldebeschlusses durch
die Banken und ohne die Enteignung die ganze Angelegenheit betreffend
nachrichtenloser Vermögen nicht etwas glimpflicher verlaufen?

Ludwig von Moos hatte stets ein gutes Einvernehmen mit jüdischen Kreisen
– was auch sein Briefwechsel zeigt – und verurteilte schon früh mit klaren Worten
den Antisemitismus. So schreibt er imNovember 1938 im ObwaldnerVolksfreund
nach der Kristallnacht: «ImgesamtenDeutschen Reich setztenschwere
Judenverfolgungen ein. Mittwochabend und Donnerstag wurde allenthalben gegen die
Juden unmenschlich gewütet. Die Gotteshäuser der Juden Synagogen) wurden
verbrannt, verwüstet oder in die Luftgesprengt. Jüdische Geschäfte und Wohnungen

wurden verwüstet. Die Polizei warbei diesen Exzessen nirgends zu sehen. Als
es dann der Staatsgewalt, so verkündetenachher Propaganda-Goebbels,gelungen
sei, der Ausschreitungen Herr zu werden, hätten diese in Stundenfrist aufgehört.
Liegt nicht der Schluss nahe, sie seien vorher kommandiert oder zum mindesten
zugelassen worden. Von einer Achtung der mindesten staatsbürgerlichen
Rechte von den Persönlichkeitsrechten und von Menschlichkeit kaum zu reden)
findet sich in diesen Ausschreitungen barbarischer und aufgehetzterMassen nicht
die Spur.»46

Und drei Tage später schreibt er: «Auch gegen die Katholiken zieht man im
Deutschen Reich neuerdings vom Leder, und zwar nahm man die brutalen
Ausschreitungen gegen die Juden in der vergangenen Woche gleich auch zum Anlass
einer Katholikenhetze. Am Freitagabend unternahmen etwa 60–80
Nationalsozialisten einen Sturm auf das Palais des Kardinals von München. Die Polizei

wurde angerufen,dochumsonst, sie bot absichtlichkeine Ruhe, sondern höhnte
vielmehr. Das ist der neue Kulturstaat von Deutschland!»47

Übrigens: Der Redaktor Ludwig von Moos wurde wegen Äusserungen gegen
die Nazis von der damaligenPressezensur-Behördeder Armee gemahnt, verwarnt
und zu mehr Vorsicht gegenüber Reichsdeutschland angewiesen « diese
Stellungnahme lässt die bei der heutigen Situation gebotene Zurückhaltung vermissen;

von deutscher Seite ist das mit Nachdruck bestritten worden» 48

44 SR 985.
45 Bundesarchiv Dossier 4, 1997, S. 66ff.
46 OV 16.11.1938.
47 OV 19.11.1938
48 Familienarchiv von Moos, Reg.-Nr. 8, Mahnungen und Verwarnungen durch den

Pressechef des Ter. Kdo. 8, hier Schreiben vom 25.9.40. Pressechef war Hptm. S. Frey,
der spätere Journalistikprofessor an der Universität Zürich.

162 Angelo Garovi Bemerkungen zur politischen Haltung von Ludwig von Moos



Ludwig von Moos hat im April 1990, gut ein halbes Jahr vor seinem Tod, als
ihm wiederum eine bräunliche Vergangenheit vorgeworfen worden ist,49 in einer
Notiz für eine Entgegnung50diesen «absurden»Vorwurf zurückgewiesen: Er habe
als Redaktor des Obwaldner Volksfreundes nie einen antisemitischen Artikel
verfasst oder veranlasst und sich auch von den sich damals als Retter des Schweizervolkes

gebärdenden, zum Teil nationalsozialistisch geprägten Fronten völlig klar
abgegrenzt. Nochmals eine klare Aussage von Ludwig von Moos.

Ludwig von Moos war ein katholisch-konservativer Politiker, der seinen
christlichen, demokratischen und föderalistischen Grundsätzen stets treu geblieben

ist. Ich habe weder in Artikeln noch inReden oder Aussagen von Ludwig von
Moos je einen Hinweis auf eine judenfeindliche Haltung oder Gesinnung
gefunden. Ich hoffe, dass diese nachgetragene Entgegnung dazu verhilft, die
Biografie von Ludwig von Moos anhand der vielen aussagekräftigen Akten in den
Archiven sine ira et studio zu erforschen – was für eine sachliche geschichtliche
Wahrheitsfindung wohl unabdingbar ist.

49 Weltwoche vom 29.3.1990, Nr. 13.
50 Kopie vom 6.4.1990 im Familienarchiv von Moos N 1.61, Korrespondenzen).
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Silvia Volkart: Bilderwelt des Spätmittelalters. Die Wandmalereien im Kloster
Töss. Mit Beiträgen von Heinz Hinrikson und Peter Niederhäuser sowie
Zeichnungen

164

von Beat Scheffold. Zürich, Chronos-Verlag, 2011 Neujahrsblatt der
Stadtbibliothek Winterthur 345, 2011), 203 S.

Der Freskenzyklus im Kreuzgang des Dominikanerinnenklosters Töss bei
Winterthur entstand im ersten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts und wurde 1851 im
Zuge der industriellen Umnutzung der ehemaligen Klostergebäude zerstört. Er
existiert seitdem nur noch in alten Ansichten und bemerkenswert detailgetreuen
Kopien verschiedener Künstler, die in Fachkreisen zwar bekannt, einer breiten
Öffentlichkeit hingegen verborgen blieben. In Auseinandersetzung mit diesen
Nachzeichnungen und der älteren Forschung nimmt die Kunsthistorikerin Silvia
Volkart zusammen mit Peter Niederhäuser und Heinz Hinrikson dieses vergessene

Kulturdenkmal erneut in den Blick. Ihre gemeinsame Spurensuche wird
durch ein reiches Bildmaterial in hervorragender Wiedergabe dokumentiert,
wofür dem Verlag und der Herausgeberschaft ausdrücklich gedankt sei. Als Basis
für ihre Untersuchung dienten die Aquarelle und Zeichnungen von Paul Julius
Arter 1797–1839),Johann ConradWerdmüller 1819–1892) und August Corrodi
1826–1885), die in den sehr lesenswerten Beiträgen von Heinz Hinrikson zur

Rezeptionsgeschichte näher vorgestellt werden. Hinrikson weist auf die Pionierrolle

der 1832 gegründeten Antiquarischen Gesellschaft in Zürich, in deren Auftrag

bereits 1837 ihr Vorstandsmitglied Ingenieur Ludwig Schulthess-Kaufmann
1805–1844)und der junge Kupferstecher Werdmüller in Töss tätig wurden. Während

die etwas älteren Ansichten von Arter rasch in Vergessenheit gerieten,
bedeuteten Werdmüllers Aquarelle einen Wendepunkt in der Bewertung dieser
Fresken. Der gemeinsam von Hinrikson und Volkart erstellte Katalog der
Wandgemälde behandelt deshalb zur Hauptsache seine 79 Blätter umfassende Kopie
des Bildzyklus, die sich heute in der Zentralbibliothek Zürich befindet. Die Skizzen

des Malers August Corrodi, der als Sohn des Tösser Pfarrers Wilhelm Corrodi

1798–1868) noch selber im Kloster aufgewachsen war, regten den Winterthurer

Stadtbibliothekar Albert Haffner, Begründer des Historisch-Antiquarischen

Vereins in Winterthur 1874), zu dessen kunsthistorischen Studien über
Töss an 1879). 1904 /1905 veröffentlichte Johann Rudolf Rahn 1841–1921) in
den Mitteilungen der Antiquarischen Gesellschaft seine Untersuchungen zu den
Wandmalereien in Oetenbach und Töss.

In ihrer ausführlichen Studie zum Tösser Bildzyklus geht Volkart zunächst
auf den historischen Kontext näher ein. Töss erhielt 1469–1491 ein neues
Klausurgebäude, das sowohl den gestiegenen Komfortansprüchenwieauch den strengen

Klausurbestimmungen genügen sollte. Der Druck zur Einhaltung der Klausur

ging von der Ordensleitung aus, Volkart vermutet deshalb zu Recht, dass die
Ausmalung des neuen Kreuzganges mit Reformbestrebungen innerhalb der
Provinz Teutonia zusammenhängen könnte. In der Datierung folgt sie den
Überlegungen Rahns und nicht der in Band VI der «Kunstdenkmäler des Kantons



Zürich» 1952) vertretenen Ansicht von Emanuel Dejung und Richard Zürcher,
die der Überzeugung waren, dass der Zyklus noch vor 1491vom Winterthurer
Maler Hans Haggenberg um 1450–1515) geschaffen wurde. Volkart befasst sich
nicht näher mit dieser Werkstattzuschreibung, sondern präsentiert einen völlig
neuen Ansatz zur Lösung der Urheberschaft: Das Tösser Bildprogramm sei
abhängig von Vorbildern und Vorlagen, die über den Nürnberger Buchdruck in die
Ostschweiz gelangt seien. Möglich sei auch der Einfluss illustrierter Historienbibeln

aus der Werkstatt des ElsässersDiebold Lauber, denn die Wandmalereien
mit ihren verschiedenen Szenen aus dem Alten und dem Neuen Testament,
reichend von der Schöpfung bis zur Auferstehung Christi, seien letztlich nichts
anderes als eine «Historienbibel im Grossformat» Den in der Sockelzone
aufgemalten Wappen der Stifter geht Peter Niederhäuser nach und leistet damit einen
willkommenen Beitrag zur Sozialgeschichte des Klosters kurz vor dessen
Aufhebung im Jahre 1525. In seiner kurzen Einführung in die Geschichte von Töss
werdenauchdieverschiedenen Forschungspositionen zurGründung desKlosters
und der dort entstandenen mystischen Literaturangesprochen. ObderBildzyklus
noch in dieser Tradition steht, möchte man aber bezweifeln. Die Vergegenwärtigung

des biblischen Heilsgeschehens, wie sie im Kreuzgang von Töss beabsichtigt
war, weist m. E. wenig Gemeinsamkeiten mit dem Tösser Schwesternbuch und
der spekulativen «Mystik» des 14. Jahrhunderts auf. Insofern tragen die Ergebnisse

dieses anregenden Bandes auch zu einer realistischeren Sicht auf die
Geschichte dieses Klosters bei. Martina Wehrli-Johns, Zürich

Dorothee Rippmann: Liestal – Historischer Städteatlas der Schweiz. Zürich,
Chronos Verlag, 2009. 87 S. Folioformat), 53 Abb., 16 Karten und Pläne.

Der «Historische Städteatlas der Schweiz» bildet die nationale Konkretisierung
eines europaweit angelegten Unternehmens. Die ersten Atlanten erschienen

in den Siebzigerjahren in Deutschland und England. Die Schweiz zog in den
Neunzigerjahren mit drei Publikationen unter der Ägide der Schweizerischen
Akademie der Geistes- und Sozialwissenschaften nach,die das Unterfangen nach
der Jahrtausendwende hatversanden lassen. Der Schweizerische Arbeitskreisfür
Stadtgeschichte unternimmt mit dem Stadtatlas vonLiestaleineWiederbelebung.

Die Reihe ist im Konzept daraufhin angelegt, den Historikern, Archäologen
und Denkmalpflegern als Arbeitsinstrument zu dienen, gedacht wohl als
synoptische Plattform allerstadtbezogenen geschichtlichen Informationen. Daneben
werden die Atlanten als Referenzwerk für Behörden, Architekten und
Stadtplaner angesprochen. Der Untersuchungsraster wird mit «Genese, Entwicklung
und Raumstruktur von SchweizerStädten» eingegrenzt.Die Maschenweite dieser
Parameter ist gross. Angesichts der Bearbeitung der Atlanten durch Einzelpersonen

ist mitunterschiedlichen Betrachtungsweisen und Ableitungen zu rechnen.
Dorothee Rippmann hat als Mittelalterarchäologin den Zugriff auf urkundliche

Quellen, die Flurnamenforschung sowie zu Aufschlüssen von
Bauuntersuchungen und Bodenforschung. Die Auslegeordnung der Genese der Stadt lässt
demgemäss wenig Fragen offen. Die Autorin fasst die Erkenntnisse zur vorstädtischen

Besiedlung ab römischem Landausbau bis zum Zeitpunkt der Stadterhebung

durch die Frohburger in einen gedrängten Überblick. Als Wissenschaftlerin
konzentriert sie sich auf gesicherte Fakten, damit werden Siedlungsphänomene
mit noch unsicheren Befunden mehr erwähnt denn reflektiert.Dies gilt beispielsweise

für die nahgelegene Anlage «Burghalde» angesprochen als mögliche Stadt
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propos de la Pologne ou de la Corse, sur un gouvernement qui saurait
gérer les inégalités en préservant la cohésion du corps social: «Au lieu
de réprimer le luxe par des lois somptuaires, il vaut mieux le prévenir
par une administration qui le rende impossible.»36

Même s’il idéalise à sa manière sa famille paternelle en la peignant
sous les couleurs de la plus grande simplicité, Rousseau est né dans un
milieu d’artisans appartenant à l’élite de la Fabrique.37 Il connaît ainsi
de l’intérieur la relation de dépendance réciproque qui lie l’amateur et
le fabricant d’objets de luxe, le premier donnant du travailau second qui
justifie en retour ce luxe qui le fait vivre. Rousseau a certes célébré la
vie frugale et vertueuse de ses compatriotes artisans, mais il a aussi
dénoncé dans l’Émile «les orfèvres, les graveurs, les doreurs, les
brodeurs» et même les horlogers, comme «des fainéants qui s’amusent à
des jeux parfaitement inutiles» et qui, «travaillant uniquement pour les
oisifs et les riches, mettent un prix arbitraire à leurs babioles» 38

L’indifférence à la nécessité, signalée ici par le remplacement de la
valeur d’usage par la valeur d’échange, est au coeur de la distinction
sociale que combat Rousseau.

Notre interrogation va dès lors porter précisément sur ces artisans.
On voit bien qu’ils ne peuvent avoir été entravés que faiblement dans
leurs activités par une législation somptuaire qui, au lieu de combattre
le luxe, règle son accès en ménageant aux élites un statut à part. Sans

doute faut-il insister: les ordonnances, à cette époque du moins, ne s’en
prennent pas à la production mais à la possession des objets de prix, et
plus encore à leur ostentation – la «parade» –, ce qui laisse une marge
de manoeuvre appréciable à la clientèle susceptible d’être concernée par
des biens coûteux. Si des visées protectionnistes peuvent être à l’origine
d’interdits touchant des marchandises étrangères, ce même
protectionnisme contrecarre la répression du luxe lorsqu’il touche un domaine
de production local, permettant par exception les velours de fabrication
genevoise en 1722 ou, à partir de 1739, les «pierres fausses» imitant le
cristal ou les grenats, de même provenance.39

36 Jean-Jacques Rousseau, Projet de constitution pour la Corse 1763), in: OEuvres
complètes, sous la dir. de Bernard Gagnebin et Marcel Raymond, Bibliothèque de la
Pléïade, t. 3, Paris, 1964, p. 948.

37 LilianeMottu-Weber, «La ‘Fabrique’ genevoise et la famille Rousseau» in: Des montres
signées Rousseau, catalogue d’exposition, Genève, Patek Philippe Museum, à paraître
en 2012.

38 Jean-Jacques Rousseau, Émile ou de l’éducation 1762), in: OEuvres complètes, sous la
dir. de Bernard Gagnebin et Marcel Raymond, Bibliothèque de la Pléïade, t. 4, Paris,
Gallimard, 1969, pp. 457 et 459.

39 Ordonnances somptuaires de la République de Genève, 1739, art. I.

SZG/RSH/RSS 62, 2012, Nr. 1 13



«in nuce» die angesichts der Ereignisse im 10. Jahrhundert auch als eine temporäre
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Siedlungsverlegung zu deuten wäre.
Die Zeitspanne vom Mittelalter bis zur Kantonstrennung 1833 geht die

Verfasserin ineiner «stereoskopischen» Betrachtungsweise an. Sie dokumentiert zum
einen den geschichtlichenAblauf und die Akteure von frohburgischer Herrschaft,
bischöflicher Amtsstadt und baslerischer Landstadt. Eingeschoben in diese
chronologische Betrachtung finden sich detailreiche Exkurse zur Vermessung des
Territoriums, zum hydrografischen Netz der Stadtbäche, Kanäle und Weiher
sowie zur Entwicklung von Gewerbe und Märkten. Der Leser erhält damit
Einblicke in die institutionelle wie technische Infrastruktur als Voraussetzung der
Stadtentwicklung. Bedauerlicherweise findet in dieser Betrachtung die Bauordnung

von 1536 keine Darstellung. Diese Ordnung,vom baselstädtischen Rat nach
der Stadtübernahme beschlossen, enthält schweizweit früheste Regelungen zur
Gestaltfassung des Stadtbaukörpers.

Der Zeitabschnitt ab der Kantonsgründung bis ins 20. Jahrhundert nimmt in
der Darstellung – was keine Überraschung ist – ebensoviel Raum ein wie all die
Jahrhunderte davor. Die Schwierigkeit, die Fülle des Materials zu bändigen und
den Fluss der Darstellung zu wahren, ist dem Text ablesbar. Gut wiedergegeben
sind die Eigenheiten der öffentlichen Ausstattung der nach 1833 zur «Residenz»
von Parlament und Verwaltung gekürten Stadt. Das Ende der Abhandlung lässt
den Leser etwas verloren zurück: Er wünschte sich eine finale Betrachtung, eine
zusammenfassende Würdigung, die ihm hilft, seine Eindrücke zu ordnen.

Auffällig am Gesamtwerk ist der strenge Fokus auf das untersuchte Objekt.
Es ist nicht abschätzbar, wieweit dies einer Einschränkung der Reihe oder der
Selbstdisziplin der Verfasserin entspricht. Eine Öffnung des Blickes könnte die
Wahrnehmung von Sonderheiten schärfen. Zwei Beispiele: Die Frohburger
haben in ihrer Städtefamilie das Prinzip Stadt nicht jedesmal neu erfunden. Bei
Betrachtung der Schwesterstädte finden sich Bausteine wie das «Burgum» die
den einzelnen vorstädtischen Siedlungen in offensichtlich unveränderter Struktur

angelagert wurden. Dorothee Rippmann schildert den Stadtausbau nach 1833
als Zwiespalt zwischen dem Anspruch eines «residenziellen Ambientes» und der
Spröde einer protestantischen?) Zurückhaltung. Es wäre aufschlussreich, sich
dazu die zeitnahe Planung von Daniel Osterrieth zum Ausbau von Aarau als
Residenz der Helvetik zu vergegenwärtigen.

Der «Genese und Entwicklung einer Schweizer Stadt» wird mit der
vorliegenden Arbeit Genüge geleistet. Schwieriger wird es bei der «Raumentwicklung

» Was soll der Leser sich darunter vorstellen? Unser zeitgenössisches
Stadtverständnis ist geprägt von Bauten und Einrichtungen der Infrastruktur, der
Stadtraum wird als das wahrgenommen, was danach noch übrig bleibt. Diese
Ableitung entspricht kaum der Absicht der Reihe. Die Raumentwicklung im Sinne
derDualität von Stadtraumgefüge und Stadtbaugefüge bedingt eine topologische
Analyse der Stadtstruktur. Dies leistet der Atlas nur in Ansätzen.

Dieser Mangel ist keinesfalls der Autorin alleine anzulasten. Es scheint hier
in der grundsätzlichen Zielformulierung noch eine Baustelle offen. Wenn die
Reihe, wie postuliert, den heute an der Stadt Arbeitenden eine Anleitung, eine
Referenz sein soll, dann muss der strukturellen Interpretation von Stadtraumgefüge

und Stadtbaugefüge mehr Raum gewidmet werden. Die Schweizer
Atlantenreihe ist ursprünglich an der ETH, einer Architekturschule, konzipiert worden.

Vielleicht war dies der Akademie der Geistes- und Sozialwissenschaften zu



wenig wissenschaftlich. Die Abgänger dieser Hochschule aber sind wesentlich
verantwortlich für den künftigen Umgang mit den untersuchten Städten. Es muss
hier eine Kooperation gefunden werden, die das Fachwissen von Forscherinnen
wie DorotheeRippmann mitden Fragestellungen der strukturell Bauschaffenden
konfrontiert und daraus einen Dialog begründet. Peter Degen, Bern

André Bandelier: Des Lumières à la Révolution. Le Jura et les confins
francohelvétiques dans l’histoire. Neuchâtel, Editions Alphil – Presses universitaires
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suisses, 2011, 484 p.
Ces Mélanges, offerts à André Bandelier pour ses 70 ans par Philippe Terrier,

Frédéric S.Eigeldinger etFrançois Jequier, rassemblent trente-deuxde sesarticles
publiés dans diverses revues scientifiques. Ils brossent un horizon de recherches
délimité par l’étudeprivilégiéede l’histoire régionale principalement jurassienne)
et de l’histoire sociale et culturelle des XVIIIe et XIXe siècles.

Les sujets réunis dans ce volume s’articulent autour de deux parties: les
réseaux des Lumières d’une part, la Révolution et le premier Empire d’autrepart.
C’est donc en cheminant entre la deuxième moitié du XVIIIe siècle et le début du
XIXe siècle que cette compilation révèle le travail minutieux et de longue haleine
entrepris par l’auteur autour de quatre thèmes principaux: l’éducation, les formes
de la sociabilité, le vécu des contemporains, les mutations engendrées durant la
période révolutionnaire et impériale. Reflétant son idéal d’une «histoire au ras du
sol» p. 472), les travaux d’André Bandelier nous conduisent au coeur d’espaces
vécus. Ses conclusions ouvrent souvent des pistesqui remettenten cause uncertain
nombre de lieux communs de l’histoire suisse. Elles ne versent pourtant pas dans
l’excès inverse qui voudrait que du cas très particulier et subjectifonpuisse aboutir
à une forme de généralisation abusive. Comme il le rappelle en étudiant le journal
du pasteurThéophile Rémy Frêne, il fautse garder de«confondre le réel et le vécu
d’un contemporain» p. 428).

La première partie consacrée au siècle des Lumières met l’accent sur l’étude
du préceptorat, des échanges culturels entre la Suisse et Berlin et sur les relations
entre la linguistique et l’histoire. Les sources sont largement, mais pas uniquement,

constituées des correspondances et journaux de Théophile Rémy Frêne ou
de Samuel Formey qui ont donné lieu ensuite à des éditions critiques. Ce travail
s’inscritdans le champd’étude de lasociabilitédes Lumières. Ils suivent uneveine
historiographique agencée autour des notions de réseau et de circulation des
savoirs au sein de cercles littéraires, intellectuels et scientifiques de l’époque.
Celle-ci a été creusée ailleurs par des historiens tel que Gregory S. Brown,
Robert Darnton ou Dena Goodman pour le monde anglo-saxon ou bien Antoine
Lilti, Jean-Luc Chappey ou Stéphane Van Damme pour la France. Ainsi, la
correspondance de Samuel Formey se trouve-t-elle au centre d’un réseau
particulièrement importantgrâce auquel on découvre,parexemple, l’enseignementprivé
du français, langue internationale. Elle permet aussi d’appréhender les difficultés
du préceptorat dont les représentants furent les intermédiaires clés d’une société
dont les limites s’étendent à l’Europe francophone, nordique et orientale p. 69).
C’est ainsi que l’étude de la Société typographique de Neuchâtel p. 135–152) –

dont Robert Darnton s’est également emparée – révèle les affinités et intérêts
intellectuels de différents groupes sociaux horlogers, pasteurs, notaires) en
même temps que les intérêts économiques des «montagnons» dont le travail
d’édition est indissociable des demandes du marché. L’on voit alors se dessiner



un monde de connaissances partagées autour d’une production littéraire que l’on
discute et que l’on s’échange et qui donne un aperçu de l’esprit du temps, tant au
point de vue intellectuel qu’en termes derelations culturelles et sociales. En effet,
les différentes formes de l’échange, dont les contours dessinent les cadres de la
sociabilité de l’époque, dévoilent les stratégies déployées par les acteurs pour
satisfaire leurs ambitions tout autant que les intérêts ou les rivalités politiques.
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Les articles dédiés à la Révolution et à l’Empire couvrent des thèmes variés:
perception des bouleversements révolutionnaires à travers les journaux personnels,

transformations culturelles et impacts religieux de la Révolution, nouveaux
cadres administratifs, changements dans la presse et l’éducation, processus
d’intégration des élites dans les années décisives du régime napoléonien. On
notera également unarticle particulièrement savoureux sur la santé perçue à travers
des papiers de famille jurassiens p. 453–465). L’ensemble est impossible à résumer

mais des lignes de force se dégagent néanmoins. En effet, le goût pour la
micro-histoire permet à André Bandelier d’avoir senti avant beaucoup d’autres
toute la complexité et la richesse de la période révolutionnaire en Suisse « largement

occultée par une historiographieplutôtconservatrice» p. 267).L’étude qu’il
consacre, en 1989, aux journaux personnels du ci-devant Evêché de Bâle en offre
un bon exemple p. 261–266). Là où ceux-ci révèlent davantage de répulsion que
de séduction pour les «nouveautés» introduites par la Révolution, André Bandelier

note que cette défiance ne peut «masquer les apports positifs du régime français,

fait reconnu par l’expérience des plus lucides des contemporains» p. 265).
C’est d’ailleurs ce que confirme, entre autres exemples, une étude sur la presse
du Haut-Rhin durant la période impériale. A rebours des images d’une presse
abâtardie par le pouvoir napoléonien, les conclusions d’André Bandelier montrent

que, si les aspects formels restaient proches de ceux de l’Ancien Régime, les
effortsgouvernementaux pour mieuxcontrôler l’opinion publique enséparant les
feuilles d’avis et les journaux politiques avaient engendré d’une part une
diversification géographique et d’autre part une floraison des titres à l’origine de l’essor
de la presse provinciale du XIXe siècle p. 391).

Au final, comme le souligne François Jequier, «le cadre local et régional
apparaît comme le champ idéal de vérifications de phénomènes précis» p. 256).
Grâce à la bibliographie proposée en fin de volume, ces Mélanges offrent une
bonne introduction à une oeuvre ancrée dans la profondeur de la vie des hommes,
une vie qu’une analyse historique rigoureuse est capable d’inscrire dans un
contexte plus large, utile, sinon nécessaire, aux synthèses, une histoire toujours en
construction. Antoine Broussy, Paris

Florian Hitz, Christian Rathgeb, Marius Risi Hg.): Gemeinden und Verfassung.
BündnerPolitikundGebietsstruktur gestern, heute,morgen.Chur, Südostschweiz
Buchverlag 2011. 174 S., Karten und Abb.

Nicht nur in Graubünden bekunden kleinere Gemeinden zunehmend Mühe,
genügend Mittel und qualifiziertes Personal für ihre immer komplexeren
Aufgaben zu finden. Die Vereinigung mit andern Gemeinden ist eine bewährte
Lösung, die in jüngster Zeit immer häufiger gewählt wird; eine Gebietsreform steht
auch auf der Agenda des Kantons. Dies war Anlass zu einer öffentlichen Tagung,
die das Institut für Kulturforschung Graubünden ikg am 5./6. November 2010 in
Chur veranstaltete. Unter dem Titel «Verfassungsentwicklung und Gemeindewesen

in Graubünden» diskutierten Historiker, Juristen sowie ein Betriebsöko-



nom aus unterschiedlichen Gesichtspunkten. Das vorliegende Buch enthält die
neun Referate in chronologischer Anordnung und thematisch gegliedert.

Die ersten zwei stellen die historische Forschung sowie Definitionen zur
Gemeinde vor, aber auch europäische Zusammenhänge und die zeitgenössische
Staatstheorie: Peter Blickle schaut zurück auf eine 30-jährige Debatte zu
Kommunalismus und Republikanismus, die er massgeblich geprägt hat: Kommunalismus

alsKampf um Autonomie gegenüber feudalen Herrschaftsrechten–
Republikanismus als Anwendung dieses Prinzips auf grössere Verbände und letztlich
Staaten. Diese europäische Bewegung erreichte nur in der Schweiz, den Niederlanden
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sowie den USA die Republikbildung.
Jon Mathieusieht Gemeinde als sozialenProzess,der verschiedene Realitäten

abdeckt. Die Veränderungen und Tendenzen, die sich in den Gemeinden wie in
den Drei Bünden vom 16. bis 18. Jahrhundert abzeichneten, fasst er in Begriffe
wie Kommunalisierung und Dezentralisierung, aber auch Integration und
Zentralisierung. Solche Entwicklungen gingen oft auf äussere Anstösse wie Reformation

und Aufklärung zurück. Die europaweite «Staatsbildung von unten» war vor
allem in Graubünden äusserst erfolgreich.

Konkrete Gemeindebildung beschreiben die zwei folgenden Beiträge: Immacolata

Saulle Hippenmeyer verfolgt unter dem Titel Von Pfarreruntertanen zu
Kirchgenossen die «Kommunalisierung der Kirche» Blickle) im Spätmittelalter.
Die Kirchgemeinde wuchs zusammenmit der Dorfgemeinde, und nach der
Reformation wurde der frei gewählte Pfarrer zum Lohnempfänger. Dies führte bei den
Reformierten zu einerVerschlechterung der Seelsorge und bei den Katholiken zu
einem deutlichen Autoritätsverlust des Bischofs.

Prisca Roth untersucht einen Machtkampf innerhalb des Hochgerichts Bergell.

Hier stritten nach der Übergabe der bischöflichen Hoheitsrechte an das Tal
die zwei Grossgemeinden Sopraporta Vicosoprano) und Sottoporta Soglio) um
die Wahl des gemeinsamen Ammanns Podestà) und des Gerichts. Als diese
Frage zugunsten Soglios geregelt war,brach der Kampf um gleiche Rechte innerhalb

Sottoporta aus, wo Bondo dauerhaft benachteiligt blieb. Solche Ausmarchungen

führten auch anderswo in den Drei Bünden zu einer Schwächung der
Gerichtsgemeinden heute Kreise) zugunsten der Nachbarschaften Dörfer).

Zwei weitere Beiträge überprüfen politische Theorie und Praxis im 18.
Jahrhundert: Florian Hitz skizziert Verfassungstradition und Republikanismus anhand
der Publikation «Graubündnerische Grundgesetze» von 1767. Ein Vergleich mit
früheren und späteren Drucken zeigt, dass die Bündner Verfassung ein
selbstreferenzieller Prozess war, in dem wichtige Dokumente des formativen 16.
Jahrhundert stets neu aufgelegt wurden. Kriegerische Standesversammlungen als
Urheber solcherGesetze bildetenein demokratischesKorrektiv zur herrschenden
Oligarchie und veranlassten wohl auch die Publikation von 1767. Der anonyme
Herausgeber und Kommentator, wahrscheinlich Ulysses von Salis-Marschlins,
versucht mit seinem zeittypischen patriotisch-aufgeklärten Diskurs die
oligarchische Praxis zu rechtfertigen.

Den Weg zur Konkordanz analysiert Adrian Collenberg anhand der
Wahlprotokolle der Ilanzer Landsgemeinde im 18. Jahrhundert. Sie dienten nicht
zuletzt der Sicherung und Wiederherstellung des konfessionellen Gleichgewichts
und des politischen Proporzes zwischen den Nachbarschaften. Im 18.Jahrhundert
wurden dieGeschworenen lokal gewähltoder verlost und an der Landsgemeinde
nur noch vereidigt. Diese verkam somit zur Wahlbestätigungsbehörde, und Kor-



ruption war unvermeidlich. Die «Bsatzig» verlief nun meist harmonisch, da das
Stimmvolk passiv war. Als ritueller Kontrollgang mit Wein und Fest wirkte sie
integrativ, zementierte aber auch das paternalistische Verhältnis von unten und
oben: Konkordanz als blosse bürokratische Tradition.
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Als nächstes untersuchen zwei Juristen die Entwicklung der Verfassung und
des Gemeindewesens im 19. und 20. Jahrhundert sowie die heutigen Probleme:
Christian Rathgeb stellt fest, dass die aktuellen Strukturen aus Elementen des
Freistaates und der Helvetik entstanden, die zusammengeführt und weiterentwickelt

wurden. Die Verfassung von 1892 war bis 2003 in Kraft und vermied es

wie ihreVorgänger,dasGemeindewesengrundsätzlichzuregeln. Diestrukturelle
Zersplitterung geht auf die Kantonseinteilung von 1850/51 zurück. Sie zählte die
Nachbarschaften auf, ohne gleichzeitig deren Kompetenzen zu regeln. So wurden
224 politische Gemeindenanerkannt, dieweitgehende Kreiskompetenzen ansich
gerissen hatten. Schon ein Zeitgenosse kritisierte, dass wenig Leute auch wenig
Intelligenz und Geld bedeute. Sein Argument ist immer noch aktuell: 2010 führten

90 von 180Gemeinden Fusionsgespräche, undeineVolksinitiative schlägt nur
noch 50 Gemeinden vor.

Frank Schuler gibt einen Überblick über den langen Weg zu einem
Gemeindegesetz. Auf ein solches wurde schon in den Verfassungen von 1854 und 1892
hingewiesen. Aber erst im Notstand des Zweiten Weltkriegs wurde es in Angriff
genommen und kam 1974 im dritten Anlauf beim Volk durch. Die Funktionsfähigkeit

der Gemeinden wird vor allem durch den Finanzausgleich und die
Auslagerung von Aufgaben in übergemeindliche Organe gesichert. Auch die neue
Verfassungvon2003verankerteblossdieRealität:Der Kanton zählt178 Gemeinden,

39 Kreise, 11 Bezirke, 13 Regionalverbände und über 400 Gemeinde- und
andere Zweckverbände.

Für seinen Ausblick in die Zukunft beschreibt Simon Theus als Koordinator
aller Gemeindereformprojekte beim Kanton die vielfältigen Aspekte von
Gemeindefusionen. Gründe sieht er vor allem in den Leistungsgrenzen des
Milizsystems, denn die durchschnittliche Grösse einer Bündner Gemeinde ist mit 1000
Einwohnern die kleinste der Schweiz, und 22 Gemeinden zählen weniger als
100 Einwohner. Die Auslagerung von zentralen Aufgaben in Gemeinde- und
Regionalverbände unterhöhlt die demokratische Mitbestimmung und die finanzielle

Autonomie. Theus zählt die wichtigsten Kriterien für eine optimale
Gemeindelandschaft auf und postuliert eine einzige Ebene zwischen Kanton und
Gemeinden mit 5–8 Regionen. Der Kanton unterstützt Zusammenschlüsse durch
Förderbeiträge, lenkt die Entwicklung aber auch mit einem Förderplan, um die
ideale Zahl von 30 bis 50 Gemeinden zu erreichen. Ein Plädoyer für starke und
selbständige Gemeinden, welche die lange Tradition der Gemeindeautonomie
sinnvoll fortführen, beschliesst das Buch.

Die massgeblichen Historiker und Fachleute bieten aus unterschiedlicher
Perspektive ein in dieser Schärfe und Konzentration einmaliges Profil des Bündner

Gemeindewesens und -unwesens). Didaktisch geschickt aufgebaut, werden
die Erkenntnisziele klar benannt; einprägsame Schlussfolgerungen beenden die
Referate oder stellen den Bezug zur aktuellen politischen Debatte her. Belege
und Quellen schliessen an die Artikel an. Was die Untertitel betrifft, nimmt die
Vergangenheiteinen überragendenPlatz ein, während die Gegenwart in den drei
letzten Beiträgen hauptsächlich als Ungenügen erscheint. Hier hätte die «
Nahaufnahme» einer fiktiven) Kleingemeinde die Problematik und Statistik noch



anschaulicher gemacht. Die Zukunft verheisst eine radikale Reform, aber auch
deren pragmatische, indirekte Umsetzung. Die politische Auseinandersetzung zu
Gebietsreform und Gemeindewesen bleibt etwas blass, da die Position der
Parteien fehlt. Unscharf ist das Verhältnis Gemeinden und Verfassung, da auch die
neuste Revision es vermeidet, die Aufgaben abschliessend festzulegen. Bei einer
Sammlung von Referaten zu einem solch weiten Feld lassen sich Überschneidungen

und Wiederholungen kaum vermeiden. Dennoch ist das Buch sehr
leserfreundlich und mit aussagekräftigen Bildern, Karten und Tabellen sowie
Verzeichnissen und Autorenporträts ansprechend gestaltet. Max Hilfiker, Zürich

Thomas Bürgisser: «Unerwünschte Gäste»: Russische Soldaten in der Schweiz,
1915–1920. Zürich, Pano Verlag, 2010. 238 S., Abb. Basler Studien zur
Kulturgeschichte
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Osteuropas, Bd. 19).
Während und unmittelbar nach dem Ersten Weltkrieg kündigten sich

Entwicklungen an, die sich bis heute als Konstanten der eidgenössischen Politik
erweisen sollten: die Anfänge des Überfremdungsdiskurses, der Bruch mit einer
bisher liberalen Asylpolitik sowie der aus einer zunehmend sich verschärfenden
Asylpraxis entstehende Widerspruch zwischen Asyl- und Humanitätspolitik
einerseits, xenophobem Umgang mit «Fremden» und wirtschaftlichen Interessen
andererseits. Bei diesemWandel,der in einem Kontext grosser sozialer Spannungen

und der existenziell empfundenen Behauptung nationaler Identität stattfand,
spielten dierund 70 000 ausländischen Kriegsgefangenen und 26 000 Wehrdienstverweigerer

und Deserteure, die während des Ersten Weltkriegs in die Schweiz
gekommen waren, eine nicht unwesentliche Rolle.1

Hier setzt die vorliegende Monografie an, die erstmals dem Schicksal der
rund 3000 russischen Militärflüchtlinge in der Schweiz nachgeht und somit einen
Beitrag an die noch kaum diskutierten Forschungsfragen zum Aufenthalt fremder

Militärpersonen in der Schweiz leistet. Durch die Linse russischer
Militärflüchtlinge, mehrheitlich einfache Soldaten, wirft der Autor ein Schlaglicht auf
die sich verändernde humanitäre Praxis und Asylpolitik der Schweiz im Kontext
von Überfremdungsangst und Antibolschewismus.

In der Studie folgt der Autor einer Akteursperspektive und methodisch
einem lebensweltlichen Ansatz, indem er die Erfahrungshorizonte und
Handlungsoptionen der russischen Militärflüchtlinge aus dem historischen Kontext,
amtlichen Akten und Schweizer Presseerzeugnissen zu erschliessen versucht.
Dies führt zu einer enormen Verdichtung und Verflechtung bisher getrennt
erforschter Untersuchungsbereiche am konkreten Fall der russischen Militärflüchtlinge

und zu einem mehrheitlich chronologischen Vorgehen, das die
Entwicklungslinien der Schweizer Asylpraxis und der russisch-schweizerischen Beziehungen

im schweizerischen und internationalen Kontext des Ersten Weltkriegs, der
Oktoberrevolution und des russischen Bürgerkriegs aufzeigt. Die Studie beginnt
mit den ersten russischen Militärpersonen, Kriegsgefangenen aus Habsburg-Un-

1 Patrick Kury, Über Fremde reden: Überfremdungsdiskurs und Ausgrenzung in der
Schweiz 1900–1945, Zürich 2002; Roland Gysin, «Die Internierung fremder
Militärpersonen im Ersten Weltkrieg:Vom Nutzender HumanitätunddenMühen in der
Asylpolitik» in: Sébastien Guex et al. Hg.), Krisen und Stabilisierung: Die Schweiz in der
Zwischenkriegszeit, Zürich 1998, S. 33–46; «Zuflucht Schweiz»: Der Umgang mit
Asylproblemen im 19. und 20. Jahrhundert, hg. von Carsten Goehrke, Werner G. Zimmermann,

Zürich 1994.



garn und dem Deutschen Reich, denen zwischen 1915 und 1917 die Flucht in die
Schweiz gelungen war. Der Autor thematisiert an dieser Stelle nicht nur die
Kriegsgefangenschaft als Massenereignis während des Ersten Weltkriegs und
Fluchtversuche aus Kriegsgefangenenlagern als Dauerproblem der Achsenmächte,
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sondern v.a. auch die schon vor der Oktoberrevolution ambivalente Haltung

derSchweizerBehörden gegenüber den als gänzlich fremd und anders
wahrgenommenen Flüchtlingen aus dem Osten. Die Russen wurden zwar aufgenommen,

unterstanden aber im Gegensatz zu anderen geflüchteten Militärpersonen
einer Arbeits- und regelmässigen Meldepflicht. Der Autor zeigt hier den engen
Zusammenhang dieser Praxis mit der zaristischen Haltung gegenüber den eigenen

Kriegsgefangenen auf, die im Gegensatz zu anderen ausländischen
Militärpersonen von ihrer Regierung keine finanzielle Unterstützung erhielten und
pauschal als Deserteure betrachtet wurden. Die russische Politik gegenüber ihren
Militärangehörigen änderte sich erst mit dem Regimewechsel nach der
Oktoberrevolution. In der Studie wird ersichtlich, wie nun russische Militärflüchtlinge, ab
1917/18 mehrheitlich Deserteure aus dem russischen Expeditionscorps in Frankreich,

zum politischen Objekt und zur Projektionsflächesich konkurrenzierender
russischer bzw. sowjetischer Organewie dieSowjetmission und das russischebzw.
sowjetische Rote Kreuz einerseits, aber auch konterrevolutionärer Aktionen der
ehemaligen Kriegsländer und der eidgenössischen Politik andererseits wurden.
Die russischen Militärflüchtlinge, die sich aufgrund der internationalen Lage
nicht einfach repatriieren liessen, galtennach1917/18 in der Schweiz vermehrt als
«unerwünschteGäste» Ob Internierte inSanatorienoder inArbeitsdetachementen,

der Autor macht deutlich, wie die Schweizer Behörden, Parteien und
Bevölkerung russische Militärpersonen als potenziell antimilitaristisch, anarchistisch
und revolutionär betrachteten. Dem Widerstand gegen die schlechten Lebensund

Arbeitsbedingungen in den Arbeitsdetachementen begegneten die eidgenössischen

Behörden mit Unverständnis und Repression. So genannte Rädelsführer
und revolutionäre Elemente wurden zu Gefängnisstrafen verurteilt. Für die
Gewerkschaften und die Schweizer Sozialdemokratie schienen die Streiks und
Widerstände der Internierten hingegen eine Gelegenheit zu bieten, gerechtere
und gleiche Lohn- und Arbeitsverhältnisse zu fordern. Hier zeigt der Autor auf,
wie zahlreiche Kontakte zwischen russischen Militärflüchtlingen und der Schweizer

Arbeiterbewegung entstanden, die wiederum die Bedrohungsängste seitens
des Bürgertums schürten.

Aufgrund des umfangreichen Quellenmaterials, in erster Linie Akten der
eidgenössischen Departemente und Schweizer Presseerzeugnisse, liess sich das
Vorhaben, den russischen Militärflüchtlingen eine Subjektposition zuzugestehen
und ihre Lebenswelt zuuntersuchen, jedoch kaumrealisieren – in der Studie bleiben

sie meistens die Objekte der verschiedenen Verwaltungsakten und
Pressestimmen. Dafür erforscht Thomas Bürgisser erstmals die Perspektiven und
politischen Praktiken der eidgenössischen Ämter, Parteien und der lokalen Bevölkerung

auf die russischen Militärflüchtlinge im Kontext von Überfremdungsangst,
Oktoberrevolution und Landesstreik. Angelika Strobel, Zürich



Lukas Märki Hg.): Mit Vollgas ins 20. Jahrhundert. Eine Geschichte über die
Auto-Mobilmachung im Schweizer Mittelland. Büren, 2010, 159 S., ill. Hornerblätter
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der Vereinigung für Heimatpflege Büren).
Manch lokal-)historische Gesellschaft berichtet in ihrer Jahresgabe noch

immer von Vögten, Pflugscharen und schmucken Brunnentrögen. Bei den jüngsten

Hornerblättern der gemäss Vereins-Homepage rund 500 Mitglieder starken
Vereinigung für Heimatpflege Büren ist indes von derlei Behäbigkeit nichts zu
spüren. Das vom Grafiker Lukas Märki konzipierte und gestaltete Werk führt
vielmehr bis in die jüngste Gegenwart, verfolgt einen interdisziplinären Zugang
und ist alles andere als eine schwarzweiss bebilderte Bleiwüste, welche man
ungelesen bei den Vorjahresbänden einreiht.

Den vier thematischen Sektionen gehen zwei Vorworte voraus. Das erste
stammt von Benedikt Loderer, dem Gründer der Architektur- und Designzeitschrift

Hochparterre, und setzt den Grundtenor des Bandes: Über die
Ambivalenzen des Fortschritts lässt sich sprechen, ohne werten zu müssen. Wenn das
Werk eine These vertritt, dann vielleicht Loderers Bezeichnung von Biel als «der
Autohauptstadt der Schweiz » Insofern eröffnet Märki in seinem Vorwort die
Argumentationskette. Zwar wardie helvetische Autoindustrie in ihren Anfängen
im In- und Ausland erfolgreich, 1934 musste jedoch die Firma Martini als letztes
eigenständiges Automobilwerk schliessen. Zur selben Zeit – so Märki – sei Biel
mit seinen Fahrradfabriken COSMOS und ZESAR als Metropole der
Fahrradindustrie bezeichnet worden. Ausschlaggebend für die Bieler Renaissance waren
indes jene zwei Millionen Franken, mit denen Biel 1935 auf eigene Kosten ein
Fabrikgebäude nach den Plänen beziehungsweise Wünschen derGeneral Motors
baute.

Das Engagement von GM inmitten der Weltwirtschaftskrise verdankte sich
auch der zunehmenden «Auto-Mobilmachung» Diese wiederum wurde nur
möglich, indem Mineralölkonzerne bisan Orte wie Büren vorstiessen. Der
durchgehend reich bebilderte Band dokumentiert diese Entwicklung anhand von
diversen, einander kontrastierend gegenübergestellten Ortsansichten. Für Wirtsleute

und Fahrrad-)Mechaniker avancierte die Zapfsäule schnell zum willkommenen

Nebenerwerb; eine knapp gehaltene Schweizer Mineralöl-Chronologie
gibt einen Überblick über den Markteintritt der verschiedenen Importeure. Der
ebenfalls notwendige Aufbau einer Reparatur- und Bezugsinfrastruktur wird
mit denFirmengeschichtendreierGaragenbetriebeaus Büren,Dotzigenund Biel
exemplarisch dargestellt.

Der folgende Themenblock nimmt sich der lokalen Automobil-Pioniere und
der Autoproduktion an. Die erst freundschaftlich und schliesslich auch geschäftlich

verbundenen Bieler Familien Baehni und Henriod konstruierten bereits 1893
den ersten Henriod-Baehni. Die erst noch von der Spiralfeder-Fabrik Baehni
subventionierte Liebhaberei führteschliesslich bis zur millionenschweren Société
Automobiles Henriod SA. Wegen Bruderzwistigkeiten kam es allerdings bald zur
Firmenteilung. Die Ansiedlung des Bieler Montagewerks der General Motors
Suisse SA verdankte sich schliesslich dem geschickten Standortmarketing des
Bieler Sozialdemokraten und Stadtpräsidenten Dr. Guido Müller. 1936 rollte der
erste in Biel montierte Wagen vom damals kurze 170 Meter messenden Fliessband.

1975 verliess der letzte von rund 330 000 Wagen die später unter Denkmalschutz

gestellte Montagehalle. Dazwischen liegen wechselreiche und im
vorliegenden Band spannend erzählte Jahrzehnte. Auf lokales Automobil-Know-



how konnte GM zu Beginn nicht zurückgreifen, wohl aber auf eine grosse Anzahl
arbeitsuchender und gelernter Arbeiter aus der Uhrenindustrie. Die Fabrik
beschäftigte
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zwar vergleichsweise wenigeArbeiter, dafür profitierte das beachtliche
Lieferantennetz umso mehr. Dank Burgdorfer Lötzinn, Melchnauer Teppichen,
Luganeser Felgen oder Waadtländer Autobatterien waren die Fahrzeuge zum
überwiegenden Teil «Made in Switzerland» Immerhin die Automobilabteilung
deseinstigen Technikums, der ebenfalls einkurzes Kapitel gewidmet ist, trug den
automobilen Spirit of Biel-Bienne in Form eines innovativen Solarmobils bis ins
21. Jahrhundert.

Im dritten Teil begegnet man nochmals GM, diesmal unter dem Aspekt der
Architektur. In vier Foto-Essays mit Entwurfskizzen und Grundrissen werden
neben den Bieler Montagehallen drei weitere Baudenkmäler vorgestellt: die
Grand Garage du Jura mit ihrem elegant-geschwungenen Flachdachbau, die
Autobahnraststätte Deitingen-Süd mit ihrenzweimarkanten Betonschalen sowie
das Bieler Touringhaus. Letzteres, 1930 an einer Ausfall strasse gebaut, war
bereits multifunktional ausgelegt worden und vereinte unter demselben Dach eine
Werkstatt, einen Coiffeur-Salon und ein Restaurant mit Tanzterrasse. Das Buch
beschliessen – als Sektion «Traum und Trauma» – eine vom Architekten Markus
Rebmann zusammengestellte, städtebauliche Bilddokumentation zur Region
Seeland mit der N5/A5 sowie die in gewohnter Eloquenz daherkommende Rede
des damaligen Ver-kehrsministers Moritz Leuenberger zur Eröffnung der A5-
Teilstrecke Biel–Solothurn.

Automobiltechnisch gesehen müsste man das Werk als Hybriden bezeichnen,
denn es ist Geschichtsbuch, Baudokumentation und Bildband in einem. Die
Beiträge verfassten unter anderen ein ehemaliger GM-Mitarbeiter, die Gattin eines
Garagengründers, ein Enkel des Automobil-Pioniers Jean-Félix Baehni, zwei
Architekten und zwei Petromobilia-Sammler. Auf den Beizug von Fachhistorikern

wurde dabei ebenso verzichtet wie auf das Zitieren von Sekundärliteratur
und die Verwendung von Archivalien aus Staats- oder Kommunalarchiven. Die
von aufschlussreichen Legenden begleiteten Bildquellen stammen somit
ausschliesslich aus dem Archiv der Vereinigung für Heimatpflege Büren und den
Privatarchiven der Beiträger. Inhaltlich muss ein solches Vorhaben Stückwerk
bleiben, aber es spannt einen thematisch konsistenten Bogen, den – zumindest
nach Kenntnis des Rezensenten – bislang kaum eine akademische Monographie
gemacht hat. Das Automobil umfasst neben Technik, Umwelt und Innovation
eben auch Themen wie Logistik, Architektur, Mentalität, Marketing oder die
diversen Gewerbezweige. Lokalgeschichten, die derart virtuos und ansprechend
gestaltet über den eigenen Tellerrand in die Region und gar die Welt
hinausblicken, könnten so manchem historischen Verein als Frischzellenkur dienen.

Marcel Müller, St. Gallen

Yves Gerhard: André Bonnard et l’hellénisme à Lausanne au XXe siècle. Vevey,
L’Aire, 2011, 199 p.

De nombreux articles de presse, opuscules divers, mémoires de licence ou
chapitres de livres dont la plupartcentréssur son très médiatique procès de 1954)
avaient déjà été consacrés à André Bonnard. Manquaient cependant une solide
biographie et un ouvrage de synthèse qui rendissent compte à la fois des engagements

politiques et du legs intellectuel de l’éminent helléniste. Ces lacunes
historiographiques sont désormais comblées, grâce à la plume élégante d’Yves Ger-



hard, ancien professeur de grec au gymnase, également auteur d’un ouvrage sur
l’écrivain et homme de radio Paul Budry, et animateur de nombreuses activités
culturelles dans le cadre des Amitiés greco-suisses. Sans doute son livre, aux yeux
de l’historien, présente-t-il quelques défauts: ainsi le choix d’une bibliographie
«éclatée» à la fin de chaque chapitre, nous paraît peu judicieux. Par ailleurs, les
chapitres sont d’un intérêt inégal. Mais ce sont là des critiques mineures, qui ne
remettent pas en question la qualité générale de l’ouvrage. Il faut relever d’abord
la parfaite honnêteté intellectuelle de l’auteur, alors même qu’il ne partage
nullement les idéaux politiques qui furent ceux du maître. A travers de longues
citations, le livre donne en outre la parole à André Bonnard lui-même, et à ceux qui
l’ont bien connu: anciens étudiants et compagnons de lutte. Il nous permet aussi
de découvrir des facettes méconnues du personnage et des écrits oubliés, comme
ces nouvelles pacifistes parues en 1916 et 1917, Un lâche?... Un héros?... et Fritz:
l’ennemi. Elles constituent, on le verra, une étape dans l’évolution politique de
l’homme.Dans uneseconde partie, qui justifie letitrede l’ouvrage,YvesGerhard
évoque l’apport des successeurs d’André Bonnard, la situation du grec à l’école
secondaire, et d’autres aspects de l’hellénisme à Lausanne.

Issu d’une vieille famille libérale et protestante rattachée à l’Eglise libre,
appartenant, comme les Lasserre, les Guisan ou les Rivier, à la «bonne société»

lausannoise, pépinièrede professeurs d’Université, André Bonnard abandonnera
totalement la religion chrétienne et refusera toute transcendance. Mais on peut
dire que, d’une certaine manière, il les transposera dans une foi trop souvent
aveugleenvers le socialisme soviétique,dans lequel il croira voir l’humanisme des
temps nouveaux… jusqu’à la terrible désillusion causée par la répression de
l’insurrection hongroise en 1956. Profondément frappé par la guerre de 1914–18
et son exaltation des vertus belliqueuses, il se montrera critique envers un
enseignement traditionnel souvent abrutissant et nationaliste: «‘Penser suisse’,
expression déjà suspecte. On ne pense ni suisse ni samoyède: on pense tout court,
ou on ne pense pas.» Ses positions pédagogiques le rapprochent d’un Henri
Roorda ou d’un Edmond Gilliard. En 1928 – sans thèse! –il est nomméà la chaire
de grec ancien de l’Université de Lausanne. Il y devient très vite un professeur
hors norme, captivant, un maître à penser prestigieux, doté d’un véritable
charisme, qui va marquer une génération d’étudiants.

Commepourd’autres intellectuels, c’est la guerre d’Espagne,puis la Seconde
Guerre mondiale qui vont déterminer toute son évolution antifasciste et
philocommuniste ultérieure. Fasciné par la résistance des armées soviétiques à

l’hitlérisme, il devient le prototype du «compagnon de route» du Parti du Travail,
auquel il n’adhérera cependant jamais, par indépendance d’esprit. Quant à la
direction du POP, elle préfère disposer en lui d’une personnalité prestigieuse,
cautionnant ses positions politiques, mais restée hors parti… En 1947, André Bonnard

prononce une conférence qui sera publiée sous le titre Vers un humanisme
nouveau. Réflexions sur la littérature soviétique: un véritable acte de foi en les
pouvoirs de l’homme nouveau, et notamment de l’écrivain soviétique, qui travaille
au «laborieux enfantement d’un monde meilleur» On peut certes reprocher à

cette grande figure d’intellectuel d’avoir, comme bien d’autres, renoncé à tout
esprit critique, de s’être illusionné sur la réalité de l’URSS stalinienne, de n’avoir
rien voulu voir de la terreur et des camps. Il s’est surtout engagé dans le Mouvement

des Partisans de la Paix, créé à Wroclaw en 1948 et qui, sous ses dehors
généreux et pacifistes l’Appel de Stockholm contre la bombe atomique) était en
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